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 AUS ALTER ZEIT  Erinnerungen an den Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 1939 und den Anbauplan Wahlen

Vom Ackerbau und Pflügen mit Pferden
In unserer Reihe «Aus alter Zeit im Saa-
nenland» kommt die ältere Saaner Be-
völkerung zu Wort oder Personen mit 
engem Bezug zum Saanenland. Sie er-
zählen Episoden – Geschichtliches, Er-
lebtes, Erinnerungen – aus früheren 
Zeiten, in denen vieles noch ganz an-
ders zu und her ging, als wir es heute 
– umgeben von den Annehmlichkeiten 
des so genannten modernen Lebens – 
kennen. 

Kriegsausbruch
Am 30. August 1939 wählte die Verei-
nigte Bundesversammlung den Korps-
Kommandanten Henri Guisan zum Ge-
neral der Schweizer Armee.
Am 1. September 1939 brach der Zweite 
Weltkrieg aus und folglich fand die Ge-
neralmobilmachung statt.
Auch die diensttauglichen Pferde muss-
ten einrücken. Die Besitzer brachten ihre 
Pferde ins Dorf. Auf dem Sammelplatz 
im Dorf wurde den Pferden die Hufnum-
mer erneuert. Eine Delegation hatte die 
Aufgabe, sie nach Oberwil (Heidenweid-
li) zu bringen und die Pferde dort zu ver-
sorgen, bis sie von der entsprechenden 
Einheit übernommen wurden.

Vollmachten und Beschlüsse der 
Vereinigten Bundesversammlung
Unter diesen befanden sich unter ande-
rem die Lebensmittelrationierung, die 
Durchführung des Plans Wahlen, wel-
cher schon seit 1937 vorbereitet wurde, 
und die geistige Landesverteidigung.
Dank dem Plan Wahlen brauchte die 
Schweiz als einziges Land in Europa nie 
Kartoffeln, Gemüse und Obst zu ratio-
nieren.
Die damalige offene Ackerfläche betrug 
183 000 Hektaren. Am Schluss des Krie-
ges betrug sie dann 352 000 Hektaren 
(30. Juni 1945).
Jeder Bauer bekam schriftlich mitgeteilt, 
wie viel offene Ackerfläche er aufzuwei-
sen hatte. Die Gemeinde Lauenen grün-
dete eine Ackerbau-Genossenschaft. 
Walter Annen, der spätere Berner Gross-
rat, wurde als Ackerbauleiter und Kont-
rolleur gewählt.
Da es für die Umsetzung des Plans Wah-
len fast keine Ackerbaugeräte gab, 
schaffte die Genossenschaft Lauenen 
zwei Ackerpflüge, drei Eggen und zwei 
Kartoffelsetzpflüglein an.
Ende April oder Anfang Mai 1941 brach-

te der Camionneur (damals noch ein 
Pferdefuhrwerk) einen Pflug bis zum 
vorderen Haus, in dem heute meine 
Schwester Hanni Hauswirth und Ida 
Brand mit ihren Familien wohnen. Wir 
Kinder wuchsen im äusseren Haus auf, 
in welchem heute mein Bruder Ernst mit 
seiner Familie wohnt. Mit meiner 
Schwester Rosa, die ein Jahr jünger war 
als ich, spielte ich zusammen. Ich war 
damals im sechsten Schuljahr.
Als wir sahen, dass zwei Männer etwas 
Komisches vom Pferdefuhrwerk ablu-
den, mussten wir natürlich sofort sehen, 
was es war, und rannten zum anderen 
Haus. Wir sahen, dass dieses Ding ein 
Pflug war, wussten aber nicht, wie man 
ihn einsetzte.
Am nächsten Tag kam Christian Brand 
(Jahrgang 1912) mit seinem Pferd 
«Ludi» bis zu besagtem vorderen Haus.
Mein Vater, 1902 geboren, beschirrte sei-
ne Stute «Lisa» und ging mit ihr zum 
anderen Haus, wo der Pflug stand. Vor-

her hatte er schon eine Spielwaage an 
den Pflug gehängt. Sie spannten nun die 
Pferde an den Pflug.
Christian Brand war als junger Bursche 
Karrer auf einem Bauernbetrieb im 
Waadtland. Folglich wusste er fast als 
einziger, wie man mit einem Pflug um-
ging.
Nun ging das Pflügen los. Auf der fla-
chen Parzelle vor dem Haus wurden die 
ersten drei Furchen gepflügt. Es lief wie 
am Schnürchen. Ungefähr in der Hälfte 
der vierten Furche kratzte der Pflug 
plötzlich an einem Stein. Die Pferde wa-
ren vom Holzführen her gewohnt, bei 
grösserem Widerstand erst recht ihre 
Kraft einzusetzen. Dies hatte hier nun 
zur Folge, dass der Pflug aus der Furche 
sprang und der Pflugrücken nach oben 
links verbogen wurde. Somit war es für 
diesen Vormittag aus mit Pflügen.
Walter Annen, als Ackerbauleiter, war 
auch vor Ort. Er ging sofort zu meinem 
Vater und Christian Brand, um ihnen zu 

sagen, was sie für «ungattliche» Pferde 
hätten, weil sie nicht anhielten, als der 
Pflug an den Stein stiess. Da mein Vater 
und Christian Brand nicht zimperliche 
Männer waren, gab es einen scharfen 
Wortwechsel.
Während dem Pflügen waren einige Leu-
te stehen geblieben. Unter ihnen Ernst 
Bach, der spätere Gemeindepräsident. 
Während dem Wortwechsel waren die 
Gaffer verschwunden. Nur Ernst Bach 
blieb. Als die drei Streithähne schwie-
gen, ging Ernst Bach zu meinem Vater 
und sagte: «Du, Albärti, jetzt müssen wir 
unseren Pflug holen.» Ernst Bach und 
mein Vater hatten privat einen Pflug. Sie 
machten ab, dass sie nach dem Mittages-
sen weiter pflügen wollten. Unser Knecht 
Werner Mösching und mein Vater hatten 
den Mehlsack-grossen Stein vorher mit 
dem Hebeisen an den Rand des Ackers 
gerollt.
Nach dem Mittagessen kam Ernst Bach 
mit seinem Knecht Adolf Annen 

(Gschwend) und seiner Stute «Lili», ei-
nem vertrauten Pferd, zum Acker, wo sie 
mit dem Pflügen weitermachen konnten. 
Jetzt wussten sie, dass ein Mann zwi-
schen den Pferden gehen musste. Sobald 
das Kratzen zu hören war, musste er die 
Pferde zum Stillstand bringen. So ging 
das Pflügen problemlos weiter.
Nachdem sie fertig waren, gingen sie 
zum anderen Haus und pflügten dort 
noch eine Parzelle von 20 Aren.
Am nächsten Tag kam der zweite gekauf-
te Pflug. Christian Brand und Albert Ad-
dor nahmen ihn in Empfang und ge-
brauchten ihn den ganzen Frühling. Der 
kaputte Pflug musste wieder nach Eggi-
wil zurückgebracht werden, wo er ge-
flickt wurde und vier Tage später retour 
kam. Diesen brauchten verschiedene 
Pferdebesitzer. Pro Pflug brauchte es je 
zwei Pferde. So wurden die vorgeschrie-
benen Flächen aufgebrochen. Das Eggen 
wurde gewöhnlich gleich nach dem Pflü-
gen gemacht.
Der Ackerbauleiter war besorgt, dass 
jede Parzelle, die abgesteckt war, ge-
pflügt wurde. Am 8. Juni 1941 pflügten 
mein Vater und Adolf Annen im Unter-
dungel noch ein Stück von acht Aren. 
Damit war das Pflügen für diesen Früh-
ling zu Ende. Das Wetter war sehr güns-
tig.
Nach dem Pflügen und Eggen hatten 
meine Mutter, der Knecht und wir älteren 
Kinder die Kartoffeln gesetzt.
Jetzt war Pause bis Anfang Juli. Von An-
fang Juli an wurden die Kartoffeln zuge-
hackt. Grössere Flächen wurden mit dem 
Pflug mit veränderter «Scharstellung» 
und den Pferden gemacht. Auf kleineren 
Äckern wurde diese Arbeit von Hand ge-
macht.
Von Ende September an wurden die Kar-
toffeln gegraben. Wieder mit dem klei-
nen Pflug mit der Grabschar und den 
Pferden. Bei kleineren Äckern wurden 
die Kartoffeln von Hand ausgegraben.
Die ersten zwei Jahre waren sehr gute 
Jahre. Wir ernteten ca. 180 bis 220 kg pro 
Are. CHRISTIAN REICHENBACH, LAUENEN

Wissen auch Sie noch Begebenheiten 
aus früheren Zeiten? Zögern Sie nicht, 
greifen Sie zur Feder und schreiben Sie 
uns: «Anzeiger von Saanen», Anita 
Moser, Redaktion, Kirchstrasse 6, 3780 
Gstaad, oder per Mail: anita.moser@
anzeigervonsaanen.ch
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In der Kriegszeit wurden die Furchen für die Kartoffeläcker zumeist mit Hilfe von Pferdegespannen angelegt, da die 
Traktoren teuer waren. Auf dem Foto ein Ackergespann aus der DDR im Herbst 1949.

 SERIE  Auf dem Mittelberg (Folge 6)

Wetter- und Gemütslagen
Jede Woche begann diesen Sommer fast 
immer gleich – mit der Hoffnung auf 
besseres Wetter, der darauf folgenden 
ernüchternden Prognose und einmal 
mehr der enttäuschenden Feststellung: 
«Es wird auch diese Woche wieder nichts 
mit Heuen im Tal.» An solchen Tagen 
musste ich mich schon hie und da in den 
Hintern kneifen, damit meine Gemüts-
verfassung nicht in Schieflage geriet. 
Wenn es am Morgen nicht tagen wollte, 
die Solarbatterien leer waren und das 
aufkommende Regenwetter den Rauch 
zurückschlug und dadurch die Scheite im 
Kochherd nur schwarz statt rot wurden, 
durften wir dennoch dankbar sein, dass 
es uns viel besser geht als den Menschen 

in den vielen Unwettergebieten der 
Schweiz. Jetzt gerade bläst ein eisiger 
Wind um die Hüttenecken, schüttelt mei-
ne Geranien hin und her und schlägt Tü-
ren und Fensterläden, die nicht niet- und 
nagelfest fixiert sind, auf und zu. Ich 
mag nicht daran denken, wie es auf den 
höher gelegenen Alpen, wie etwa bei un-

seren Nachbarn auf dem Grubenberg, 
«strubusset». Aber was solls, es bringt 
nichts, sich zu sorgen oder sich sogar zu 
ärgern. Nehmen wir das Wetter, wie es 

kommt und machen das Beste daraus. 
Nun haben wir noch einmal die Möglich-
keit, einen guten Wochenstart hinzule-
gen, bis es wieder heisst: «Bhüet di Gott, 
Bärgli mis.»

Jugendliches Temperament und 
blühende Fantasie
Der Schulbeginn im Kanton Bern galt 
auch für unsere kleinen Helfer Noemie 
und Luana aus Interlaken. Vorher haben 
wir mit ihnen noch eine lebhafte Woche 
erlebt, genossen ihre Mitarbeit und freu-
ten uns an ihren Spässen und fantasievol-
len Einfällen. Es ist erstaunlich, wie viel 
sie für uns Grosseltern schon erledigen 
konnten: Mithilfe beim Eintreiben der 
Kühe, Kälber tränken, kurzes und langes 
Holz eintragen, verschiedene Handrei-
chungen beim Käse ausziehen, Salat 
oder Kartoffeln rüsten und vieles mehr. 

Der Favorit unter ihren Aufgaben war 
Feuer entfachen. Dazu gab es im Koch-
herd, im Badeofen (Heisswasserboiler) 
und in der Feuergrube mehrmals täglich 
genügend Gelegenheiten. Da wurde in-
brünstig Asche hinuntergewischt, an-
dächtig Kleinholz in Reih und Glied 
aufgeschichtet und dann mit energi-
schem Zug ein Zündholz angestrichen 
und das Ganze angezündet. Die schwar-
zen Hände und die Kleider mit Russspu-
ren übersah ich grosszügig, aber wenn 
die Mädchen Ziegenkäse in die Formen 
füllen wollten, war es höchste Zeit für 
eine gründliche Reinigung.
Um ihre witzigen Ideen für Spiel und 
Spass umzusetzen, verging die freie Zeit 
den beiden viel zu schnell. Einmal be-
trieben sie einen Ponyhof mit fiktiven 
Reitschülern und Pferden, das andere 
Mal richteten sie ein Haus ein unter un-

serer Laube. Zur Abwechslung suchten 
sie Beeren und kehrten mit blauen Spu-
ren im Gesicht und an den Händen, aber 
mit leeren Bechern zurück. Die gewa-
schenen Wurzeln von verschiedenen 
Pflanzen stanken in Wassergeschirren 
vor sich hin, mussten aber dringend auf-
bewahrt werden, um sie mitzunehmen, 
damit sie der Lehrerin gezeigt werden 
können.
Nun heisst es für uns, selber befehlen 
und selber arbeiten, denn unsere Tochter 
Marlis holte ihre beiden Wildfänge wie-
der ab, dabei wurde sie vom zweijähri-
gen Manuel begleitet, der seine Schwes-
tern heftig beneidet und uns versicherte, 
dass er ganz gut ohne Mami auf dem 
Mittelberg bleiben könnte…
 VRENI MÜLLENER

www.alpgeschichten.ch
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Zur Abwechslung sind Noemie (links) und Luana in der Hotellerie tätig.
Lieber, kleiner Manuel, das nächste 
Jahr will ich es mit dir versuchen! Gewitterstimmung über dem Grischbach




